
Ein chinesisches Sprichwort sagt: „Wenn der Wind der 
Veränderung weht, bauen die einen Mauern, die anderen 
Windmühlen“. Der Wind der Digitalität muss die Keramik 
ändern, damit es weitergeht.

Was für ein Wissen brauchte der Mensch in der Steinzeit, 
um eine Venus zu modellieren? Er musste wissen, dass es 
nur mit Ton ging, und später (seit 8000 v.Chr.), dass er  härter 
wurde, wenn man ihn brannte. Das war das Immer- Gegebene. 
Alles, was danach kam, war das Noch-Nie-Dagewesene. Und 
weil das Dagewesene nicht verschwand, wurde die Welt der 
Dinge immer vielfältiger. Das ist der Lauf der Dinge und auch 
der Meinungen. Soll diese Bewegung in der Digitalität auf-
hören? 

Wir können nur staunen, wie alles geworden ist und wird. 
Jetzt, nach Jahrtausenden der Reifung des Gehirns, während 
dessen immer Neues entstand, das es vorher nicht gab, ist 
die Digitalisierung ein großer Schritt. Ihre Wurzeln reichen 
weit zurück. Mit zwei Zeichen weissagten die alten Chinesen 
die Zukunft, niedergelegt im I Ging, dem Buch der Wand-
lungen aus dem 3. Jahrtausend v.Chr. Dann musste erst die 
Null erfunden werden. Sie wurde in einem 1800 Jahre alten 
Text aus Indien entdeckt. Sie diente Leibniz dazu, sie zum 
Rechnen mit nur zwei Zeichen, der Null und der Eins, zu 
verwenden. Er deutete die Eins als Zeichen für Gott oder den 
Geist und die Null als das Zeichen für das Material, die Natur. 
1697 schrieb er in einem „Neujahrsbrief“ an seinen Herzog, 
dass am ersten Schöpfungstag nur die Eins, also Gott, da 
war, und am siebenten Tag, als alles erschaffen war, die 
Sieben, die als 111 geschrieben wird, also nur mit den gött-
lichen Einsen. Das bezeichnete er als Symbol für die christ liche 
Dreieinigkeit. 

Dieses Zahlensystem bildete die Voraussetzung für den 
Computer. Und dieser war die Voraussetzung für die Errun-
genschaften des Physik, die ins digitale Zeitalter führten. Mit 
Null und Eins gelangte der Mensch ins Weltall. Mit dem 
Erkennen des Kosmos begann eine evolutionäre Entwick-
lungsphase der Menschheit mit zunehmenden Komplexität, 
wobei die Freiwerdung und Entfaltung des Geistigen fort-
schritt. Es ist nicht schwer, darin in der Keramik eine Ent-
sprechung zu erkennen.

 
Das Zahlensystem selbst interessierte kaum jemanden. Es 

musste etwas Sichtbares her. Das tat die Industrie 4.0 mit 
dem Computer. Jetzt konnte mit den massenhaft  hergestellten 
Geräten jeder mit jedem auch am anderen Ende der Welt 
sich verständigen, Autos können selbst fahren ohne mensch-
liche Fehler. Das Internet ist zu einer Alltäglichkeit geworden. 
Bei unter Vierzigjährigen lag seine Nutzung 2014 über 97 
Prozent. Die Technische Intelligenz ist in greifbarer Nähe, die 
Gesichtserkennung erspart den Personalausweis, die Alten-
pflege kann dem Roboter überlassen bleiben. Alles das ist 
„digitale Transformation“, alles das gab es noch nie. 

Und die Keramik? Peter Voulkos machte es vor in einer 
jungen und morgenschönen Art. Klaus*) lief schnell, es nah 
zu sehn. Sah´s mit vielen Freuden. Keine Schule, keine Lehre 
für die Vielen, die auf dem Erreichten ausruhen, während 
der Wind der Veränderung alle Räder bewegt. Diesmal kein 
Licht aus dem Orient. Wie weiter? 

Die Schilderung der Digitalität war die Schilderung ihrer 
ersten Phase mit ihren physikalischen Errungenschaften, die 
heute unseren Alltag prägen. Jetzt folgt die zweite Phase, 
auch als „Postdigitalität“ bezeichnet, die von der Gesellschaft 
dominiert wird, von der Kultur, in der sich immer mehr 
 Menschen auf immer mehr Feldern und mithilfe immer kom-
plexerer Technologien an Fragen von sozialer Bedeutung 
beteiligen. Sie reagieren auf die überbordenden  Informationen 
mit politischen Konsequenzen. Wir wollen nicht in einer 
Kultur der Überwachung und in einer, in der das Wissen nur 
einer Oberschicht gehört, leben, sondern in einer Kultur der 
Teilnahme. Von den Rändern ins Zentrum der Gesellschaft. 
Wieder erkennen wir uns darin wieder

*) Nikolaus Steindlmüller: „Peter Voulkos“ Ausstellung in New York. 
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Was ist eigentlich Digitalität?

Sie ist eine verstärkte Nutzung von Computern. Der  Nutzen 
besteht zuerst darin, das man mit zwei Zahlen schneller 
rechnen kann als mit zehn. Seit 1972 sind Taschenrechner 
billig zu haben. Was kaum jemand weiß: Einige neuere 
technisch-wissenschaftliche Taschenrechner können auch 
Gleichungen lösen. Ausgetüftelte Rechensysteme bieten seit 
den 1990er Jahren als Smartphones (vor allem als Androide, 
das heißt, mit menschenähnlichen Fähigkeiten) vielerlei 
Möglichkeiten der Kommunikation über die sozialen Netz-
werke Facebook oder Twitter und liefern ein umfangreiches 
Wissen an die sozialen Enzyklopädien wie Wikipedia, die 
deshalb sozial sind, weil sie die ganze Gesellschaft mit dem 
Netz eines neuen Lebens überziehen. 
Darin sind auch wir als Keramiker erfasst, und es macht uns 
bewusst, dass das nicht ausreicht, was wir immer schon 
taten und was wir gelernt haben, indem wir den Zufällen 
der Qualität des Lernens ausgesetzt waren. Mit Genugtuung 
sehen wir auf unsere eigene Entwicklung, und die Digitalität 
des gesellschaftlichen Lebens lässt in uns neue Ideen hoch-
kommen. 

Der Schweizer Kultur- und Medienwissenschaftler Felix 
Stalder**) stellt drei Bedingungen für die Kultur in der Digi-
talität. Sie lassen sich als Antworten auf die Frage nach 
Keramik und Digitalität ansehen, bei der es um den Pro-
duzenten und um das Produkt geht. Als erste Bedingung gilt 
die Gemeinschaftlichkeit, indem der Einzelne sich nicht auf 
sich selbst zurückzieht und abschottet, sondern am Ganzen 
teilnimmt. Auch muss er die globalen Informationen, die die 
digitalen Rechensysteme liefern, für sich nutzen. Und drittens 
muss er sich dessen bewusst sein, dass sein Produkt am 
kulturellen Prozess beteiligt ist.

Die enorme Vervielfachung der materiellen Kultur durch 
die Digitalität findet aber nicht nur Anklang, sondern löst 
auch Wellen der Nostalgie aus, worin der Töpfer, der Kunst-
handwerker und der angewandte Künstler eine soziale 
Aufgabe sehen. Aber die Produktion des Nützlichen ist 
eingeschränkt.Wer braucht noch eine Teekanne, in der der 
Tee immer kälter wird, aber eine Blumenvase oder ein Über-
topf wird immer gebraucht. Neue Ideen für neue Techniken 
des Nützlichen blühen auf, aber es ist keine Veränderung im 
Kern. Das ist erst im Geistigen der Fall. Es ist eine zarte  Blume, 
die durch die geistiger werdende Gesellschaft gestützt wird. 
Wer hätte es der Keramik überhaupt zugetraut, ins Geistige 
vorzudringen. 

Wenn man seinen Erfolg erarbeiten muss, genügt es nicht, 
sich auf sich selbst zu reduzieren. Dann muss man seinen 
Geist in der Welt bewegen. Welt heißt Vielfalt der  Meinungen, 
des Glaubens und des Wissens von gestern und heute. Auf 
allen Feldern weht der Wind der Veränderung, den uns das 
neue Jahrhundert brachte. Es ist kein bequemer Zustand, 
sondern von Interessiertheit und Neugier abhängig. Das 
digitale Zeitalter ist jung. Uns hebt die Welle, lässt uns ent-
decken und erfinden. Ob als Töpfer oder als Künstler, der 
Keramiker muss ein Entdecker sein und ein Erfinder.

**) Felix Stalder: „Kultur der Digitalität“. Edition Suhrkamp 2017.

„Null und Eins“. In der griechischen Antike verwendete man 
Zahlzeichen: D für Deka, H für Hekaton, X für Chilion, M für Myron 
und ein „Lückenzeichen“. 2004, H. 34 cm.

„Mit Null und Eins zu den Sternen“. Rakete, auf der die Null 
(die Materie) konstant aufrecht steht und die Eins (der Geist) ver-
schiedene Positionen einnimmt. In den grünen Flügeln zu beiden 
Seiten der Rakete greifen Hände nach den Sternen. Sie haben 
Flügel. Wie Ikarus. H. 2,2 m.


